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Volle Stadien, ein vielseitiges  
Rahmenprogramm und hohe  
Medienpräsenz – es ist ange- 
richtet für ein Fussballfest. Im  
Juli wird hierzulande niemand  
um den am kommenden Mitt- 
woch beginnenden Grossevent  
vorbeikommen: Die Schweize- 
rinnen starten gegen Norwegen  
in die Heim-EM. Von einer weit  
um sich greifenden Euphorie ist  
indes (noch) nichts zu spüren.  
Möglicherweise, weil sie sich  
eben nicht am Reissbrett ent- 
werfen lässt.

Die Senslerin Stephanie  
Waeber, die jüngst als YB-Kapi- 
tänin Schweizer Meisterin wur- 
de, Neo-Nationalspielerin Leila  
Wandeler oder die 1.-Ligistin- 
nen des SC Düdingen sorgen  
zwar im Freiburgerland regel- 
mässig für Schlagzeilen, aber  
Hand aufs Herz – haben Sie  
darüber hinaus ein tiefergehen- 
des Interesse für den Frauen- 
fussball? Ist man(n) zwangsläu- 
fig sexistisch, wenn man die Fra- 
ge mit einem Nein beantwortet,  
wie es zuweilen im Bekannten- 
kreis, vorzugsweise von weibli- 
cher Seite, suggeriert wird? Na- 
türlich nicht. Schliesslich wird  
weder der Sport an sich in- 

frage gestellt, noch das Niveau  
des Frauenfussballs bemängelt  
oder gar niedergemacht. Hä- 
me, wie sie etwa diese Wo- 
che nach einer geleakten 1:7- 
Niederlage der Frauen-Nati im  
Testspiel gegen die U15-Junio- 
renauswahl des FC Luzern auf  
die Schweizerinnen niederpras- 
selte, ist fehl am Platz. Gen- 
derspezifische Unterschiede sind  
nun mal Tatsache. Der Ver- 
gleich mit den Männern hinkt.

Frauenfussball ist nicht  
schlechter (oder besser), son- 
dern anders. Unbestritten ist,  
dass er zunehmend an Publi- 
kum gewinnt. Der Aufschwung  

ist offensichtlich. Rekordbesu- 
che bei Welt- und Europa- 
meisterschaften, steigende Zu- 
schauerzahlen in der Champions  
League und Stars wie die Spa- 
nierin Alexia Putellas, die Deut- 
sche Lena Oberdorf oder das  
Schweizer Social-Media-Phäno- 
men Alisha Lehmann, die durch  
professionell orchestrierte Posts  
und den daraus resultieren- 
den Werbeverträgen auch ei- 
ner breiteren Öffentlichkeit ein  
Begriff sind, all das unter- 
streicht die gewaltige Entwick- 
lung im Frauenfussball. Die Ido- 
le der Mädchen sind heute Spit- 
zenfussballerinnen, die Vorbil- 
der nicht mehr ausschliesslich  
männlich.

Auch in der Schweiz erhält  
Frauenfussball Auftrieb. Seit ei- 
nigen Jahren überträgt SRF Par- 
tien der Super League live. Die  
gesteigerte Visibilität – wobei  
die priorisierten Spielzeiten der  
Herren selbstredend nicht an- 
getastet werden – sorgt für höhe- 
re Einnahmen für die Liga und  
die Clubs.

Geld, das für die Entwick- 
lung unabdingbar ist. Schweizer  
Topvereine wie der FC Basel,  
der FCZ oder YB sind längst  

auf den Zug aufgesprungen und  
investieren zunehmend in ih- 
re Frauenteams. Ob von hehren  
Absichten getrieben oder zwecks  
Imagepflege, sei dahingestellt.  
Der Zweck heiligt bekanntlich  
die Mittel. Kurzum, der Frau- 
enfussball erfährt gerade in die- 
sen Zeiten unglaublich viel Good- 
will und wird medial sowie mar- 
keting- und werbetechnisch ge- 
pusht, wie es sich andere Frau- 
ensportarten wie Eishockey, Vol- 
leyball oder Basketball nur erträu- 
men können.

Fakt ist aber ebenso, dass  
der Männerfussball nach wie  
vor in anderen Sphären schwebt  
– sei es bezüglich des Zuschau- 
eraufkommens oder der finan- 
ziellen Mittel. Der Gender-Pay- 
Gap im Fussball ist evident. Es  
gilt das Prinzip Angebot und  
Nachfrage. Eine teilweise Annä- 
herung der Gehälter wird erst  
dann stattfinden, wenn der Un- 
terhaltungswert im Frauenfuss- 
ball stimmt und die Fans dazu  
bereit sind, diesen auch mone- 
tär zu honorieren.

Dieses noch breitere Inter- 
esse kann allerdings nicht er- 
zwungen werden. So begrüssens- 
wert es ist, dass dem Frauen- 

fussball unter die Arme gegrif- 
fen wird, eine weitreichende Po- 
pularität muss organisch wach- 
sen. Das braucht Zeit, zumal  
es den Frauenfussball in der  
Schweiz so erst seit den 1960er- 
Jahren und dem damaligen ge- 
sellschaftlichen Aufbruch gibt.

Diese Heim-EM soll zele- 
briert und das erhoffte Fussball- 
fest werden, allen Unkenrufen  
zum Trotz, mit einer möglichst  
erfolgreichen Schweizer Nati,  
die doch noch Glücksgefühle zu  
entfachen vermag. Noch wich- 
tiger ist aber, dass der damit  
zwangsläufig verbundene Boom  
für den Schweizer Frauenfuss- 
ball nachhaltig ist. Das geht  

nur über dauerhafte, stützende  
Strukturen. Will heissen: mehr  
Profis, mehr Ausbildung und  
mitunter auch mehr politischen  
Support.Was der Frauenfussball  
hingegen nicht benötigt, ist die  
der Political Correctness ge- 
schuldete, noch zu weit verbrei- 
tete geheuchelte Aufmerksam- 
keit – sei es vonseiten der Spon- 
soren, die sich dergestalt Wohl- 
wollen erkaufen wollen, oder  
vom gemeinen Zuschauer, der  
nur deshalb ins Stadion geht,  
weil es eben zum guten Ton  
gehört.

Und es ist okay, wenn man  
sich nicht für diesen Sport inter- 
essiert. Womöglich schauen sich  
Skeptiker ja doch ein Spiel der  
Frauen-Nati im TV an und wer- 
den eines Besseren belehrt. Es  
wäre ein Sieg in der Sache – un- 
abhängig vom Spielausgang.

Der Frauenfussball braucht keine geheuchelte Aufmerksamkeit
Mit der Heim-EM erreicht der Schweizer Frauenfussball einen neuen Höhepunkt. 
Der Hype ist gross, nachhaltiges Interesse muss aber organisch wachsen.

Frank Stettler

Wochenkommentar

«Frauenfussball ist 
nicht schlechter 
(oder besser), 
sondern anders.»

«Fakt ist aber 
ebenso, dass der 
Männerfussball 
nach wie vor in 
anderen Sphären 
schwebt.»

Karma zur Woche

Vor 60 Jahren wurde auf dem  
Zweiten Vatikanischen Konzil  
die Erklärung «Nostra aetate»  
(In unserer Zeit) über die nicht  
christlichen Religionen verab- 
schiedet. Erstmals richtete da- 
mit eine weltweite Kirchenver- 
sammlung angesichts wachsen- 
der Globalisierung den Blick auf  
religiöse Vielfalt. Die Erklärung  
geht davon aus, dass alle Reli- 
gionen Antworten auf Sinn- und  
Existenzfragen des Menschen  
suchen. Dabei geht es um The- 
men wie Leid, Glück oder Tod.

Während diese Fragen  
die ganze Menschheitsgemein- 
schaft verbinden, werden sie in  
den Religionen unterschiedlich  

beantwortet. Angesichts dieser  
Verschiedenheit bringt die Kir- 
che ihren Respekt gegenüber  
dem zum Ausdruck, «was in die- 
sen Religionen wahr und heilig  
ist» und in dem sich ein «Strahl  
der Wahrheit» erkennen lässt,  
«die alle Menschen erleuchtet».  
Sodann werden die verschie- 
denen Religionen im Einzelnen  
gewürdigt.

So wird etwa hervorge- 
hoben, dass muslimische und  
christliche Gläubige den einen  
Gott als Schöpfer bekennen und  
durch Abraham, Jesus und Ma- 
ria miteinander verbunden sind,  
auch wenn aus muslimischer  
Sicht Jesus nur als Prophet ver- 
standen wird. Ausserdem sind  
beiden Religionen ethische Ori- 
entierungen und Frömmigkeits- 
praktiken gemeinsam. Sodann  
ruft die Erklärung dazu auf,  
Streitigkeiten hinter sich zu las- 
sen und «gemeinsam einzutre- 
ten für Schutz und Förderung der  
sozialen Gerechtigkeit». Ent- 
sprechend werden auch Hindu- 
ismus, Buddhismus und Juden- 
tum gewürdigt. Abschliessend  
spricht sich die Kirche gegen je- 
de Art der Diskriminierung und  
Gewalt aus.

Die Worte von «Nostra ae- 
tate» waren damals prophetisch  
und revolutionär. Auch wenn ih- 
re sprachliche Gestalt etwas in  
die Jahre gekommen ist, gewin- 
nen sie angesichts von weltweit  
wachsendem Populismus und  
Polarisierung an neuer Aktuali- 
tät. Die Erklärung vertritt eine  

dialogische Lebenshaltung, die  
nicht auf Abgrenzung und Po- 
lemik aus ist, sondern darauf,  
das Andere wertzuschätzen und  
in ihm zunächst das Gemein- 
same wahrzunehmen. An einem  
Punkt weist das Programm von  
«Nostra aetate» jedoch eine  
Grenze auf: Der starke Fokus auf  
Übereinstimmungen lässt man- 
che Unterschiede vergessen.

So erwähnt die Erklärung et- 
wa nicht den im Islam zentra- 
len Propheten Mohammed. Al- 
lerdings gehört es gerade zur dia- 
logischen Lebenshaltung, auch  
Differenzen fair und respektvoll  
benennen zu können – und an- 
dere Perspektiven verstehen zu  
lernen. Wie wir es schaffen, mit  
dem umzugehen, was uns trennt  
und uns am Anderen fremd, un- 
gewohnt oder gar anstössig er- 
scheint, darin besteht die eigent- 
liche Bewährungsprobe für die  
Menschheitsgemeinschaft.

Moment mal

Gemeinsamkeiten wertschätzen, 
Differenzen fair benennen

Hansjörg Schmid

«Die Erklärung geht 
davon aus, dass 
alle Religionen 
Antworten auf Sinn- 
und Existenzfragen 
des Menschen 
suchen. Dabei geht 
es um Themen wie 
Leid, Glück oder 
Tod.»

Hansjörg Schmid ist Direktor  
des Schweizerischen Zentrums  
für Islam und Gesellschaft (SZIG)  
und Vize-Rektor der Universität  
Freiburg.


